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. Eine Stunde ſpäter erſchien der Juſtizrat Dr. Oeven⸗ 
beck im Zimmer Argentuelas. Der Chefarzt Profeſſor Toldt 
und ein junger Aſſiſtenzarzt wurden herbeigerufen. In 
ihrer und des Oberſten Charles William Holligan Gegen⸗ 
wart diktierte Juan Fernando Argentuela aus Para in 
Braſilien ſeinen letzten Willen. Er beſtimmte, daß der 
Leutnant Rudyard Charles Holligan, Fort Leaton, Texas, 
U. S. A., der Erbe des geſamten Beſitztums ſein ſolle, ſo⸗ 
fern nicht der Oberſt einem Mann namens Jan Fock, zur⸗ 
zeit unbekannten Aufenthalts, eine Hälfte des Erbes zu⸗ 
ſpräche. Die Entſcheidung über die Teilung der Erbmaſſe 
ſtehe einſpruchslos und ausſchließlich dem Oberſten zu. Er 


allein habe darüber zu befinden, ob und in welchem Maße 


der genannte Jan Fock des Erbes teilhaftig werden ſolle. — 
. Argentuela ſtarb in der folgenden Nacht. Ein neuer 
FVieberanfall hatte ſchon in den erſten Nachmittagsſtunden 
elngeſetzt. Der Kranke unterlag ihm kampflos. Bei An⸗ 
bruch der Dunkelheit verlor er das Bewußtſein, und un⸗ 
merklich für die, die fein. Lager umſtanden, ſchlief Juan 
Fernando Argentuela hinüber in den Tod. 


XI. 


Rickenbach war mit ſeinem trocknen und ſehr ſachlichen 
Bericht zu Ende gekommen. Er erhob ſich aus ſeinem Seſſel, 
warf einen kurzen Blick auf Fehr und zündete ſich dann ſeine 
erloſchene Zigarre zum zweitenmal an. Während er dicke 
Rauchwolken auspaffte, wartete er, daß Jörgen das Schwei⸗ 

den breche, einen Vorſchlag mache und ſich zur Hilfe bereit 

erkläre, Aber Fehr ſprach kein Wort. Er begnügte ſich da⸗ 
mit, mit den Fingern auf die Armlehnen ſeines Seſſels zu 

i trommeln und ſehr niedergeſchlagen vor ſich hinzuſehen. 

Naickenbach legte ſeine Hände auf dem Rücken ineinander und 

begann, im Zimmer auf und ab zu wandern, 

5 Das Schweigen begann, Fehr unerträglich zu werden. Er 
räuſperte ſich, beſah ſich den Starabäus, den er am Ring⸗ 
finger der linken Hand trug, und nahm endlich Anlauf, ein 
tröſtendes oder mitleidiges Wort zu ſagen. 


Glücklicherweiſe kam ihm Rickenbach zuvor. „Du wirft 
dir denken können, lieber Jörgen, warum ich dir von piefen 
. Geichehnifien hier im Bureau und nicht zu Haufe, Mit⸗ 
teilung machen wollte. Hier erledigt ſich dergleichen beſſer. — 
Um es nochmal zu wiederholen: Johannings Lage iſt gefähr⸗ 
lich, aber nicht hoffnungslos. Gäbe man ihm einen laug⸗ 
friſtigen Kredit zu menſchlichen Bedingungen, fo wäre er 
über den Berg hinweg und könnte ſich halten. Es handelt 
ſich um — ſagen wir mal — bundertfünfzig bis zweihundert⸗ 
tauſend Mark. Mit dieſem Geld könnte er ſeine Neubauten 
beenden und im nächſten Jahr lohnender arbeiten. — Du 
hörſt mir zu, Jörgen?“ 

„Aber gewiß!“ beſtätigte Fehr eilig, obwohl er nichts als 
die beiden drohenden Zahlen vernommen hatte. 

Rickenbach betrachtete ihn mißtrauiſch, denn Fehrs Geſicht 
verriet, daß er bei ganz andern Dingen war, 

„Johanning braucht das Geld etwa für ein Jahr. Brin⸗ 
gen wir es für ihn auf, fo iſt er gerettet, und auch meine 
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Finlage iſt wieder ſicheres Geld. — Nun frage ich dich, Jör⸗ 


gen: willſt du die fünſzigtauſend Dollar, die dein Bruder 
dir ſchuldet, ſchon jetzt flüſſig machen, damit Johanning 
wieder auf die Beine kommt?“ ; 
6 Fehr ſah auf. Sein Geſicht drückte tödliche Verlegen⸗ 
eit aus. 

„Ich müßte mich mit Hellmuth in Verbindung ſetzen.“ 


antwortete er ausweichend. 


„Verzeihung — ich nahm an, daß du über dieſes Geld 
nach Belieben verfügen könnteſt. Du ſagteſt, es handle ſich 
um dein Erbteil!“ 8 

„Ja, gewiß, ſelbſtverſtändlich — aber ... verſteh mich 
recht, Papa, — ich weiß nicht, ob Hellmuth einen ſo großen 
Betrag ſofort aus dem Geſchäft ziehen kann.“ 
Rickenbach kniff die Augen zuſammen. Die Aſche ſeiner 
Zigarre fiel auf den Fußboden, als er eine ungeduldige 
Handbewegung machte. „Ich will dir keinen Zwang antun, 
mein Lieber! Wenn dir das Geſchäft zu waghalſig iſt, darſſt 
du in Gottes Namen die Hände davon laſſen. Es war ein 
Vorſchlag — eine Bitte ...“ 2 

„Ich bin durchaus bereit, Papa, aber ob mir Hellmuth 


einen Betrag in der gewünſchten Höhe fofort . 


„Ein Telegramm nach Chikago kann dir darüber ja leicht 
Klarheit verſchaffen.“ 

„Gewiß! Ich werde ſofort kabeln!“ 

„Du biſt alſo einverſtanden?“ 

„Jawohl!“ | 3 : 

Rickenbach atmete auf, obwohl fein Mißtrauen gegen die 
flaue Zuſage Jörgens noch immer nicht ganz geſchwunden 
war. Er ſtreckte ihm die Hand hin. Fehr erhob ſich, nahm 
die Hacken zuſammen und verbeugte ſich, als nähme er einen 
Glückwunſch entgegen. 

„Ich danke dir, mein Junge! Du erweiſt dem armen 
Johanning und mir einen ſehr großen Dienſt.“ 

Fehr verbeugte ſich abermals und nahm wieder Platz. 

„Und nun bitte ich dich,“ fuhr Rickenbach fort, „recht 
bald nach Chikago zu kabeln. Die Minuten find koſtbar. 
Wenn wir morgen den Beſcheid nicht hier haben, kann's Jo⸗ 
hanning den Kopf koſten.“ 

„Ich werde ſofort telegraphieren, Papa. Du kannſt dich 
darauf verlaſſen!“ 

„Schön! — Und nun darſſt du dich endlich krollen! Erla 
wird ſchon an Mord und Totſchlag denken, weil du fo lange 
ausbleibſt. Schieb alle Schuld auf mich! Mein Rücken Üit 


breiter als deiner, und ich bin's ſchon gewohnt, Sündenbock 


zu fein, — Grüß fiel” 

„Vielen Dank, Papa! Ich werd's ausrichten!“ 

Rickenbach geleitete ihn bis zur Tür und nahm lächelnd 
wahr, daß die kleine Herting ſchwärmeriſche Augen machte, 
als Fehr das Zimmer durchſchritt. 

Ein Windhund, dieſer Jörgen! dachte Rickenbach, als er 
an ſeinen Schreibtiſch zurückkehrte. Ein Hans Dampf in allen 


Gaſſen, der es verſteht, den Leuten Sand in die Augen au - 


ſtreuen und dabei das unſchuldigſte und höflichſte Geſicht der 
Welt macht. Rickenbach begriff in dieſem Augenblick die 
Wahl ſeiner Tochter, obwohl er ſie niemals gebilligt hatte. 

Rickenbach trat aus Fenſter und ſah auf die Straße 


hinab. Fehr trat grade aus dem Haus. Er ging erſt ein 


paar Schritte nach links, hielt daun inne, um ſich eine Ziga⸗ 
rette anzuzünden und rief dann eine Autodroſchke herbei. 
Der Wagen fuhr mit ihm der Innenſtadt zu! Warum fuhr 
er nicht nach dem Weſten? Ju Erla? Er hatte es doch ver⸗ 
ſprochen! Warum beſtieg er überhaupt ein Auto, da doch die 
Wohnung am Kurfürſtendamm kaum zehn Minuten ent⸗ 
fernt lag? : 
Rickenbach ward von Unruhe gepackt. Als eine Stunde 
vergangen war, rief er Erla an. Von ihr erfuhr er, daß 
Fehr ſich unbegreiflicherweiſe noch nicht babe blicken laſſeu. 


Er wird erſt das Telegramm abienden wollen und ſich 

den Kopf zerbrechen, welche Faſſung er feiner Bitte geben 
ſoll, verſuchte Rickenbach ſich zu beruhigen. Liebesbriefe 
gehen, ihm ſicherlich leichter von der Hand, dem Schwere⸗ 
nöter! . 
Aber als Rickenbach gegen drei Uhr nach Hauſe kam, 
hatte Fehr noch immer nicht feinen verſprochenen Beſuch ge— 
macht. Erla war allein zu Hauſe und empfing ihren Vater. 
Ich habe ihn dreimal angerufen,“ ſagte ſie, „und jedesmal 
hat ſein Diener behauptet, er ſei in der Stadt.“ 

Rickenbach legte umſtändlich feinen Mantel ab, Er gab 
keine Antwort. 

„Haſt du mit Jörn geſprochen, Papa?“ fragte Erla. 

Ja.“ 9 


„Ja. 

„Und ihm alles geſagt?“ ; 

„Alles.“ 

„Wollte er nicht herkommen? Geſtern abend verſprach 
er es.“ 

„Er verſprach es auch mir.“ 

„Und er hat ſich nicht hören und ſehen laſſen? Was mag 


das bedeuten?“ 
Erla, daß Fehr 


„Das mag bedeuten, 
Lump iſt!“ Sees 

Erla ſchwieg. Sie dachte an den „Blue Star“ mit größe: 
ren Beſorgniſſen als an den Treubruch Fehrs. Weun auf 
das Geld aus Chikago nicht zu hoffen war, fo würde die 
Mutter unbedingt den Stein verkaufen. Erlas Herz ward 
zuſammengeſchnürt von Anaſt und Ratloſigkeit. 

Als Rickenbach in ſein Arbeitszimmer ging, folgte ſie 
ihm. Er machte ſich am Schreibtiſch zu ſchaffen, wo einige 
Papiere unordentlich umherlagen, hob dann plötzlich den 
Kopf und fragte: „Kennſt du die Chikagoer Anſchrift des 
Bruders?“ 

Erla antwortete zögernd: „Ich weiß nur, daß die Firma 
Dlben & Fehr heißt. Die Werft liegt in Süd⸗Chikago am 
Great Calumet River. — Weshalb fragſt du danach?“ 

„Jetzt werde ich an Hellmuth von Fehr kabeln.“ 

„Warum?“ fragte Erlg erſchrocken. 

Rickenbach zuckte die Achſeln und machte eine weg⸗ 
ſcheuchende Bewegung mit der Hand. Er antwortete nichts. 

Das Telegramm ging noch am gleichen Nachmittag ab. 
Die Antwort, die am folgenden Abend eintraf, hatte einen 
ſehr schroffen Ton. Hellmuth von Fehr telegraphierte, daß 
er ſeit mehr als zwei Jahren keine Beziehungen mehr 
zu ſeinem Bruder unterhalte, und daß Jörgen ein Be⸗ 
trüger ſei, wenn er behauptet habe, noch irgendwelche 
Forderungen an ſeinen Bruder ſtellen zu können. 


ein feiger 


XII. 


Jan Fock hatte nie eine ſchlimmere Nacht verbracht als 
die, die ſeinem Beſuch bei dem Händler im Hafenviertel 
folgte. Den Anfechtungen, die ihm die ſiebentaufend Dollar 
bereiteten, drohte er zu erliegen. Seine guten Vorſätze 
zerſchmolzen, die Schiffsplanken erſchſenen ihm nicht mehr 
als verlockender Aufenthaltsort. Mit ſiebentauſend Dollar 
in der Taſche, glaubte er, könne man die Welt erobern. 
Außerdem war er feſt überzeugt, daß der Händler ihm ein 
Schandgebot gemacht hatte. Zwar war er über Edelſtein⸗ 
preiſe nicht unterrichtet, und er wußte namentlich nicht, wie 
hoch Saphire bewertet wurden, aber daß ſiebentauſend 
Dollar für einen echten Stein dieſer Größe ein Spottgeld 
waren, bezweifelte er nicht. Wahrſcheinlich würde er auch 
zehntauſend herausſchlagen können. Die Ausſicht auf ein 
ſolches Vermögen umgaukelte ihn wie ein Rauſch. 

Der andere Morgen fand ihn nüchterner. Es war ihm, 
als ſei er aus ſchwerer Trunkenheit erwacht. Um ſich 
ſelber zu überrumpeln, begab er ſich ſofort zu einer Bank, 
wo er den Schmuck in einen Treſor geben wollte. War 
dies exit geſchehen, jo Tonnte er an Fräulein Erla Ricken⸗ 
bach einen unterſchriftsloſen Brief ſenden und ſie bitten, 
ihr Eigentum aus Genua abzuholen. 


Er verbannte aus ſeinem Kopf nach Möglichkeit alle 
lockenden Gedanken, er zwang ſich, die zehntauſend Dollar 
zu vergeſſen und verſuchte, ſich dafür das Bild der Frau zu 
vergegenwärtigen, die ihm für ſeinen Verzicht gewiß dank⸗ 
bar ſein würde, und um derentwillen er alle Martern ſeiner 
Verſuchungen ertrug. Vielleicht ſah er fie doch noch einmal 
wieder — über Jahr und Tag vielleicht — und konnte ihr 
dann geſtehen, in welche bittere Not auch ihn der Einbruch 
in das Hotelzimmer zu San Remo geſtürzt hatte. 

In der Bank gab man ihm höflich und zuvorkommend 
alle Auskünfte, die er erbat. Manu erklärte ſich bereit, ihm 
5 zu überlaſſen. Für welche Zeit er denn mieten 
wolle: 


Jan, überlegte. Morgen verſchwand Jan Fock, der 
Hochſtapler endgültig und für immer von der Bildfläche und 
würde ſich niemals mehr um den Treſor kümmern können. 
Deshalb mußte er vorfichtig ſein. Es beſtand die Gefahr. 
a dab Fräulein Rickenbach nicht ſogleich nach Genna reiſen 


4 


eich möchte für ein Vierteljahr mieten“, ſagte er. 
Der Angeſtellte erkundigte ſich nach 
Größe des Stahlfaches und nannte dann 
einen Lirebetrag, über den Jan nicht mehr verfügte. 
Sein Geſicht zog ſich ſchmerzhaft zuſammen. 


ihm, als bräde der Boden unter ihm ein, und als er die 


Augen für eine Sekunde ſchloß, ſah er in lockenden leuchten⸗ 


den Goldbuchſtaben die Ziffer: 10000 Dollar! 

„ Der Form halber ſtellte er noch etliche Fragen, bedankte 
ſich für die Auskunft und ging. „Das Schickſal wollte, daß er 
olle verdammten Schmuck nie und nimmer los werden 
ollte. 

Hatte er jetzt nicht wirklich alles Erdenkbare getan, um 
ſich wieder ehrlich zu machen? Er beſtätigte es ſich aus⸗ 
drücklich. Er hatte alles getan, was er konnte. Für die 
Rückfahrt nach Berlin reichte ſein Geld nicht mehr aus, er 
beſaß auch nicht mehr genug, in Geuug zwei oder drei Tage 
zu warten, damit Erla Rickenbach ihren Schmuck ſogleich 
von ihm in Empfang nehmen könnte. Außerdem verſpürte 
er keine Luſt, ſich verhaften zu laſſen. Sollte er den Schmuck 
etwa als Muſter ohne Wert nach Deutſchland zurückſchicken? 

Der Weg von der Bank zu feinem Hafenhotel führte 
ihn durch die Via S. Lorenzo, die das Gebiet der Altitadt 
begrenzt. Er brauchte ſich nur nach links zu wenden, um 
in wenigen Minuten den Laden zu erreichen, wo der Buck⸗ 
lige mit den ſiebentauſend Dollar auf ihn wartete. Es war 
ſchwer, ganz unerträglich ſchwer, graden Kurs zu halten und 
nicht nach links abzubiegen. Jan marſchierte tapfer 
gradeaus. 

Jan haßte den Schmuck in ſeiner Taſche, wie er niemals 
einen toten Gegenſtand gehaßt hatte. Er verabſcheute ihn. 

Als er in dem dürftigen Zimmer ſeines Hotels ange- 


langt war, nahm er ſeinen Koffer zur Hand, öffnete ihn und 


tat ſeinen Schmoking hinein, ſowie den funkelnagelneuen 
blauen Anzug, den er ſich vor ſechs Wochen drüben am 
Broadway gekauft hatte. Und da der Koffer noch einige 
leere Ecken aufwies, tat er zwei Paar Schuhe hinzu, die ſo 


teuer geweſen waren, daß er ſie bisher kaum anzuziehen ge— 


wagt hatte. Dann ſchloß er den Koffer und fuhr mit der 
Straßenbahn zur Piazza S. Lorenzo. 

Den Koffer ſamt Inhalt verkaufte er im erſten beſten 
Trödelladen, der an ſeinem Weg lag. Er wurde bei dieſem 
Geſchäft ſchändlich betrogen, aber er bemerkte es nicht, denn 
er war viel zu erregt: der Bucklige mit den ſiebentauſend 
Dollar wohnte nur eine Querſtraße entfernt. Für alle Herr⸗ 
lichkeiten, die ſein Koffer enthielt, bekam er 600 Lire. Er 
ſteckte das Geld in die Taſche und ging zur Bank zurück. 

Er tat den Schmuck, der ſeine Hände zu verbrennen 
drohte, in das mit fündhaft teurem Geld bezahlte Stahlfach, 
beſtimmte, daß Fräulein Erla Rickenbach aus Berlin gegen 
Aushändigung des Hinterlegungsſcheines berechtigt ſein 
ſollte, das Fach zu öffnen und den Inhalt zu entnehmen, er 
leiſtete, ohne hinzuſehen, alle Unterſchriften, die von ihm 
verlangt wurden, bezahlte ſeufzend den Mietspreis und 
empfahl ſich. 1 

Es war überſtanden. 

Dann wanderte er wieder die Via S. Lorenzo hinunter. 
Ihm war leicht und frei zumute, — ſo leicht und frei wie 
den Vögeln unter dem Himmel, die unſer himmliſcher Vater 
in ſeiner großen Güte ernährt. 8 


(Fortſetzung folgt.) 


Spießbürgerliches aus Parts. 


Man lieſt ſoviel von Paris, prickelnde Stimmungsbilder, 
intereſſante Eſſays, geiſtreiche Gedankenſplitter, daß man 
mit den geſpannteſten Erwartungen zur Seinehauptſtadt 
kommt. Ich war da, überlege aber immer noch, ob ich auch 
wirklich in Paris war. Da an der Tatſache des Aufent⸗ 
haltes in der Hauptſtadt Frankreichs wegen überzeugender 
Tatbeweiſe nicht zu zweifeln iſt, grüble ich darüber nach, ob 
ich auch ein rechter Europäer bzw. ein moderner Deutſcher 
bin oder ob mir der nötige esprit und das Verſtändus fehlt, 
was ſchließlich zu entſchuldigen wäre, well ich im Oſten 
wohne. Ich habe nämlich in Paris viel Intereſſantes ge- 
ſehen, daneben aber noch mehr, was auch in anderen minder 
angeſehenen Großſtädten zu finden iſt, ja ſogar allerlei, was 
Berlin als Spießbürgerlichkeit angekreidet wird. 

Ich muß von Anfaug an berichten. Von der franzö⸗ 
ſiſchen Grenze meine ich. ee 

Wir find in Yeumont angelangt. In dem Kölner D- 
Zugabtell 2. Klaſſe ſitzen lauter Deutſche. Ein Ausland⸗ 
deutſcher aus Peru, ein junger Mann, der in Paris eine 
Stellung antreten will, ein „kunſtverſtändiges“ Ehepaar, das 
in Paris ſich an Kunſt berauſchen will, eine ältere zurück⸗ 
haltende Dame und ich. Letztere hat ſich während der Fahrt 
durch Belgien an dem allgemeinen Geſpräch nicht beteiligt, 


der gewünſchten 
als Mietspreis 


Es war 


außer daß fie ein wort von deutſchem Unrecht im Kriege 


genommen und befühlt. 


einfließen ließ. Beim Überſchreiten der franzöſiſchen Grenze 
aber wird ſie lebhaft und beginnt über die Ziviliſation, die 
Ritterlichkeit und ſonſtigen Tugenden der Franzoſen ein 
Loblied anzuſtimmen. Das Lob wird dadurch noch erhöht, 
daß Deutſchland dabei als dunkler Schatten verwendet wird, 
von dem ſich das franzöſiſche Licht um ſo wirkungsvoller ab⸗ 
hebt. Als auch der Krieg und die Nachkriegszeit hinein⸗ 


gezogen wird mit derſelben Verteilung von Licht und Schat⸗ 


ten, räuſpert ſich der peruaniſche Auslandsdeutſche, ſtellt 
ſeine Kriegserlebniſſe — er war als Offizier die ganzen 
Jahre an der frauzöſiſchen Front — und jeine Welterfah⸗ 
rungen dagegen. Die Dame aber ſchneidet empört jede Ein⸗ 
wendung mit der Feſtſtellung ab, ſie habe vor dem Kriege 
lange Jahre in Frankreich gelebt, ſie kenne den Franzoſen 
aus und ein, das ſeien alles nur deutſchnationale, alldeutſche 
und deutſchvölkiſche Verleumdungen und Gehäſſigkeiten. Da 
der Jüngling und das kunſtverſtändige Ehepaar die in ihren 
heiligen Gefühlen beleidigte Dame eifrigſt unterſtützen, eine 
Auseinanderſetzung auf franzöſiſchem Boden auch nicht rat⸗ 
ſam erſcheint, ſchweigen wir. Die Dame aber ſpielt als 
letzten Triumph aus: „Sehen Sie, wie ziviliſiert die Fran. 
zoſen ſind, wir halten ſchon ſo lange und es iſt noch niemand 
zur Zollreviſion gekommen.“ „Warten wir's ab, die Auf⸗ 
enthaltszeit iſt noch nicht um!“ „Nein, die Franzoſen ſind 
für eine Kofferdurchſuchung zu höflich.“ Mein Nachbar und 
ich lächeln, ſagen aber nichts. Nach einer geraumen Weile 
rennt ein Eiſenbahner durch den Zug. „Alles vorbereiten 
für die Zollreviſion!“ Ich hole meinen Koffer herab und 
ſchließe ihn auf, der „Peruaner“ macht's mit ſeinem Gepäck 
ebenſo. Die anderen rühren ſich nicht. Die Dame ſagt: 
„Das iſt nur eine notwendige Formſache. Revidiert wird 
in Fraukreich nicht!“ Bald erſcheint der Zollbeamte. Als 
er ſieht, daß die meiſten Koffer noch ungeöffnet im Gepäck⸗ 
netz aufgeſtapelt find, fängt er gehörig an zu ſchimpfen. Die 
Dame redet auf ihn in gewählteſtem Franzöſiſch ein. Alles 
verſtehe ich nicht, da ich ſeit meiner Schulzeit ſchon allerhand 
vergeſſen habe. Aber es muß auch auf den Zollbeamten 
keinen Eindruck gemacht haben, denn er verlangt barſch, der 
Koffer ſolle ſoſort heruntergenommen werden. Da mein 
Gepäck „vorbereitet“ iſt, beginnt der Zöllner bei mir mit der 
Reviſton. Ich ſehe gelaſſen zu, wie er alles umwühlt und 
ſogar in eine Doſe Kruſchenſalz riecht, habe ich doch ſchon 
etzliche italieniſche, ägyptiſche, türkiſche, nicht zu vergeſſen 
polniſche Zollreviſionen erlebt. Bei meinem Nachbarn aus 
Peru geht's ebenfalls glatt ab. Die Dame hat ihren Koffer 
neben ſich ouf dem Sitzpolſter. Verſchloſſen. Der Boll: 
beamte fragt, warum ſie ihn nicht geöffnet habe. Gekränkt 
erwidert die Gefragte, er werde doch nicht den Koffer einer 
Dame durchſuchen, ſie könne verſichern, daß ſie nichts Ver⸗ 
botenes darin habe. Der Beamte erklärt kurz und grob, 
wenn ſie nicht ſofort öffne, müſſe ſie ausſteigen. Daraufhin 
ſchließt fie auf, Nun wird ihr von des Zollbeamten Hand 
alles durchwühlt. Als die fäuberlich zuſammengelegte 
Wäſche an die Reihe kommt, ſchreit ſie empört: „Das iſt 
Leibwäſche, meine Leibwäſche, die Leibwäſche einer Dame.“ 
Es hilſt alles nichts, keine Schamröte, kein Verzweiflungs⸗ 
blick. Selbſt die intimſten Kleidungsſtücke werden heraus⸗ 
Zollpflichtiges wird nicht gefunden. 
achdem alle Koffer des Abteils durchgeſehen ſind, müſſen 
alle Reiſenden hinausgehen. Ich weiß aus Erfahrung, was 
nun ſolgen wird. Die Dame aber iſt der Verzweiflung 
he, als der Beamte die Polſter der Sitze genau befühlt, 
die Manteltaſchen durchſucht und in alle Ecken ſchaut. Damit 
bat die Jollreviſion ein Ende. Der Zug fährt ab. 
das J ame iſt in ihrer Ecke zuſammengeſunken, als ob 
; cal ihres Lebens vernichtet worden wäre. Sie ſagt 


kein Wort mehr 
Bauten 6 e, Der Nordbahnhof kann ſich mit modernen 
und rechts — die in. Und die Verwechſelung von links 
ſteigt links ein e Züge fahren auf dem linken Geleiſe, man 
und aus, die linke Seite ift die Aukunfts⸗ 
nichts vornehmer. 
Ein Poſt⸗ 


feite = macht auch 
Gepäckträger reden mich auf deutſch an. 
ſeine Souvenirs an. Als ich mit 


kartenverkäufer bietet mir 
— Fe ar * e den Kitſch, zieht er geheimnisvoll 
Weibern. Meine gr Botonraphienjerie mit lauter nackten 
Grit u. Die & obe Zurechtweiſung ſetzt ihn in bafles- 
kein auen. Die (straßen in der Nähe des Bahnhofs haben 
er a ee 25 eben in einer Großſtadt aus⸗ 
oe. die B rds a ‘ 7155 1 
und ihren Reiz, 10 Bae und Auen ihre beſondere Linie 
Das Sitzen in Stühlen auf dem Bü 180 
gafſcebäufern ift ſudländiche Stem Nenn Preacher ben 
freilich nicht, eingepökelt in ſolchen Stuhlreihen zu ſitzen. 
Ich ziehe einen bequemen Sitz in einem Vorgärtchen eines 
deutſchen Kafſeehauſes vor. Was auf den Boulevards vor 
einem vorbeiflutet, iſt ſpeziftſch großſtädtiſch. Das kann 
man in Warſchau, Berlin. Wien uſw. auch ſehen. Das 


* 
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Großſtadtiſche hat etwas Herdenmäßiges und Uniformieren» 
des und nimmt die Eigenart. Höchſtens daß in Paris alles 
noch ſchablonenhafter iſt. Die weiblichen Perſönchen ſtelzen 
auf ihren Schuhchen, die Lippen ziegelrot geſchminkt, wie 
bemalte Porzellaupüppchen vorüber. Ein Zettel wird mir 
in die Hand gedrückt: „Maladies intimes“ ... Paris iſt 
Het umſonſt feit ihrer Gründung Lutetia, die Sumpf: 
adt 

Tuillerien mit Louvre, Place de la Con⸗ 
corde und Champs Eliſées ... eine großzügige 
Anlage, der Blick von der Seinebrücke iſt prächtig. In den 
Champs⸗Eliſées iſt aber nicht alles vornehm. Da ſitzen auf 
Bänken oder eiſernen Stühlen Frauen mit Kindern. 
Kinderkaruſſells drehen ſich, und Kaſperletheater locken die 
Lachluſt. Alles gut und ſchön, aber anderswo würde man 
das ſpießbürgerlich finden. Der Tuilleriengarten iſt das 
unbeſchränkte Reich der Kinder. Luftballons mit Aufſchrif. 
Louvre“ ſteigen. Auf kleinen Teichen ſchwimmen Schiff: 
chen. Es wird geſpielt, wie Kinder eben ſpielen. Anders 
wo als in Paris aber würde man manches ſtrenger be⸗ 
urteilen, Die Ungeniertheit in der Befriedigung der 
natürlichen Kinderbedürfniſſe würde man vielleicht unan⸗ 
ſtändig nennen. Und wie der Raſen abgeſtrampelt iſt, das 
würde man auch unſchön finden. Wenn man nicht unver⸗ 
wüſtlichen engliſchen Raſen hat, ſoll man's hinſichtlich des 
Betretens von Raſenflächen doch mit deutſcher Gepflogen: 
heit halten.. . Der Louvre, ein gewaltiger Palaſt! Das 
Gambetta-Denkmal davor — hätte Scheidemann das Volk 
gegen die Entente aufgerufen, dann hätte die Sozial- 
demokratie ein Recht, ſich Frankreich an die Seite zu ſtellen! 
Die Sammlungen des Loupre ſind gewaltig. Aber wenn 
man ſich etwas von dem Staunen erholt hat, kommen 
einem die vielen deutſchen Sammlungen in den Sinn. Hier 

im 2euvre iſt alles Franzöſiſche zentraliſiert; was gibt es 
ſonſt Bedeutſames in der Provinz? In Deutſchland da⸗ 
gegen ſtreiten ſich kleinſtaatliche Sammlungen mit denen 
Berlins um den Preis. Ich denke an Dresden, München 
Kaſſel uſw. Und obendrein ſind die Sammlungen des 
Louvre durch Raub zuſammengekommen. Schön iſt aber 
der Blick aus einem Eckfenſter auf die breite Triumph» 
ſtraße vom Are de Triomphe de l'Etoile über den Luxor⸗ 
obelisken zum Triumphbogen auf dem Carouſelplatze. 5 

Der Friedhof Pere⸗Lachaiſe . ein ſchöner 
Aufgang und das ſtimmungsvolle Denkmal „Aux Morts“. 
Aber das Ganze mit den unzähligen marmornen Toten⸗ 
et kommt mir wie eine Liliputſtadt franzöſiſcher 

Rentner vor. Wie anheimelnder das Gräbergrün deut⸗ 
ſcher Friedhöte, der Begräbnisgarten! 

i Bois de Boulogne... Autos ſauſen hin und her, 
eins hinter dem anderen, vornehme und vornehmſte, oft von 
Damenhand geſteuert, dazwiſchen auch Taxi und gewöhnliche 
Markeu. Auf den Straßen. Auf den Bürgerſteigen und 
Waldgängen aber wandelt der biedere Mittelſtand. Unter 

den Nadelbäumen lagern Frauen oder ganze. Familien mit 
den Kindern. Der urſprüngliche Raſen iſt nur noch hier und 
da in Bruchſtücken vorhanden. Die mitgebrachten Stullen 
werden verzehrt, und das Stullenpapier flattert herum. Eine 

Liliputbahn führt uns gemächlich in den Jardin d'Aceli⸗ 
mation, eine Vereinigung von botaniſchem und zoologiſchem 
Garten in mäßigem Ausmaße für genügſame Beſucher. 
Wenn ich nicht fürchtete, ausgelacht zu werden, würde ich das 
Bois de Boulogne ſamt dem Leben und Treiben der Pariſer 
darin mit dem Grunewald vergleichen. 


Der Eiffelturm... Man fährt im Fahrſtuhl em⸗ 
por. In jeder Etage muß man ausſteigen zu einem Aufent⸗ 
halt von 10 Minuten. Während dieſer Zeit kaun man die 
ſchöne Ausſicht bewundern. Andenken kaufen und die Zu⸗ 
kunft befragen. An Souvenirs wird Kitſch angeboten, wie 
er kaum überboten werden kann. Neben den Andenken⸗ 
läden ſtehen viele Automaten, die die Zukunft deuten wol⸗ 
len. „Wie ſieht meine Geliebte bzw. mein Geliebter aus?“ 
„Liebt ſie bzw. er mich?“ „Werde ich viel Kinder bekom⸗ 
men?“ „Was macht die Perſon, an die ich denke?“ „Wie 
wird's mir gehen?“ Kann man ſich ſpießbürgerlichere 
Fragen denken? 


Zu den einzelnen Sehenswürdigkeiten bin ich nicht im 
eleganten Auto gefahren, ſondern habe den Autobus, die 
Tramways und die Metro, die Untergrundbahn, benutzt. 
Die Verkehrsregelung, beſonders die Ordnung der Reihen⸗ 
ſolge durch abzureißende Nummern an den Halteſtellen, iſt 
gut, In dieſen Beförderungsmitteln kann man das Pariſer 
Volk ein wenig ſtudieren. Man macht dort Bekanntſchaft 
mit der Höflichkeit und Gutmütigkeit, aber, wie anderswo 
auch hier, mit entgegengeſetzten Eigenſchaften. Auf den 
Fahrten mit dem Autobus, der oft Nebenſtraßen benutzen 
muß, fällt mir der Abſtand dieſer Nebenſtraßen von den 
Boulevards auf. So eng, häßlich und ſchmutzig! Und die 
Leute, die man darin trifſt, ſehen, beſonders am Vormit⸗ 
tage, gar ſchmutzig aus. Von Paris würde man das nicht 
erwartet haben 


Ich will keine Beſchreibung von Paris geben. Das iſt 
in kurzen Sätzen bei einer Weltſtadt gar nicht möglich. Nur 
das, was mir zunächſt aufgefallen iſt, Toll» ausgeſprochen 
werden. Meiſt erzählt man nur von der „Großen Oper“, 
den „Thés danſants“, beſonderen Boulevard-Eafés, dem 
Quartier latin uſw. Als ob es in Paris nur Beſonderes 
an Und doch, wie überall, nicht nur in Deutſchland, 
rifft man ſogar in Paris viel — Spießbürgerliches. 


Des Bruders Geiſt. 


Skizze von Arthur Adler, Datterode. 


Im Hinterſtübchen der „Krone“ ſaßen der Arzt, der 
Apotheker, der Amtsrichter und die beiden Lehrer des 
Ortes beim gemütlichen Abendſchoppen. Das Geſpräch bes 
Jandelte das tägliche Dies und Das und endigte, wie das 
in dieſem Kreis nicht weiter verwunderlich war, bei der 
Jagd. Die fünf Männer waren eingeſchworene Jünger 
des St. Hubertus. 5 

Nur der Arzt erhob ſich, trank ſein Glas aus und ver⸗ 
abſchiedete ſich mit einem kurzen Gruß vom Stammtiſch. 

Der Apotheker brach das Schweigen, welches dem Weg⸗ 
gange des Doktors gefolgt war: „Merkwürdig! Iſt Ihnen 
auch ſchon aufgefallen, daß der Doktor nichts mehr von 
Jagd hören will?“ BE 5 

„Dabei war er ein vorbildlicher Heger und Jäger!“ 

„Und ſein „Ried“ das beſte Jagdrevier“ = 

„Was mag da die Urſache ſein?“ klangen die wieder 
lebhaft gewordenen Stimmen der anderen. Zei 5 

„Iſt's wahr, daß er kein Gewehr mehr anſaßt?“ fragte 
der jüngere der beiden Lehrer, „er ſoll ſogar den Schlüſſel 
des Gewehrſchrankes in den Fluß geworfen haben.“ 

Amtsrichter Kindermann, ein alter, in den Sielen grau 
gewordener Sechziger, räuſperte ſich und legte die ge⸗ 
ſchloſſene Rechte gewichtig auf den Tiſch. „Iſt ja Unſinn, 
was die Leute ſagen! Wahr iſt, daß unſer Doktor der vor⸗ 
bildlichſte Jäger in der ganzen Gegend hier herum geweſen 
iſt. Und wahr iſt auch, daß einer nur von Diana läßt, 
wenn ihn ein gewaltiges Erleben aus dem gewohnten 
Gleiſe wirft. So iſt's unſerem lieben Jagdbruder ergan⸗ 
gen. Ich weiß es, und ich erzähl's nur, um all das dumme 


nee über ihn abzuſchneiden. Aber Schweigen verlange 


Nachdem er das friſche Glas angetrunken, begann der 
alte Herr ſeine Erzählung: g 

„Es war im Mai, als die Jagd auf den roten Bock auf⸗ 
ging. Schon vorher, ſobald er nur eine freie Stunde hatte, 
weidwerkte der Doktor, pürſchte das ganze Revier ab, ſuchte 
die Fegeſtellen und ſpürte die Wechſel, und ſeine Augen 
wurden von Tag zu Tag fröhlicher, je näher das weiße 
Feld im Jagdſchein heranrückte. 


„Kindermann“, ſagte er zwei Tage vor Jagdaufgaug 


zu mir, „alle Mühe wird belohnt. Je voller die Jahre, 
um ſo freudiger die Tage! Ich habe einen Bock — einen 

0 agegen ſind alle Trophäen über meinem 
Schreibtiſch der reinſte Knochenladen! Übermorgen ſchieße 
ich meinen kapitalſten Bock. Ich hab' ihn ſicher.“ 

Zwei Tage darauf pürſcht der Doktor zum „Roten 
Kopf“. Vorſichtig, jeden Wildwerhiel meidend, prüft er am 
Anſitz den Wind. Verfl .. „ in dem Wieſental drömelt der 
Wind hin und her, kommt bald von unten und bald von 
oben. Der Doktor flucht, denn morgen und übermorgen 
kann er nicht hinaus, da ſteht er an Kindsbetten und hat 
auch Arztetagung. Und dazu läuft über den „Roten Kopf“ 
die Reviergrenze. 

Alſo bleibt ihm, um dem Winde auszuweichen und den 
Bock zu bekommen, nichts anderes übrig, als rauf auf den 
Baum! Sobald er oben iſt, fällt die Dämmerung auf die 
Wieſe, und in die hohen Tanneunſpitzen ringsum tauchen die 
erſten Schatten der Nacht. Doch der Bock kommt, auf etwa 
echzig Schritt tritt er aus den Tannen und zieht ſpitz auf 
den Baum zu, auf dem der Doktor ſitzt. Langſam, lang⸗ 
am, millimeterweiſe hebt der Doktor den Zielarm und be⸗ 
teitet ſich zum Schießen. Ein Blick durchs Zielfernrohr, 
das Büchſenlicht reicht gerade noch aus. Wenn nur der 
Bock beſſer ſtände! So gibt es einen ſchlechten Schuß und 
wohl eine lange Suche. Wenn er ihn dann überhaupt 


kriegt! 

Jede Sekunde, die er zögert, verſchlechtert die Ausſich⸗ 
ten, denn es wird mit Macht dunkel, und die Nebel ſchleiern 
von der Wieſe herauf. Alſo los! Der Zielſtachel rückt auf 
deu Halsanſatz, der Stecher knipſt fait geräuichlos, da — — 
das Auge findet kein Abkommen, der Drückfinger zittert, 
von tauſend Schrecken jäh gepackt, ſetzt der Doktor ab. Er 
bat etwas geſehen, ein bleiches Geſicht, im Rund des Ziel⸗ 
fernrohres, das Geſicht feines Bruders.“ 


. 
„Ja, ſeines Bruders Hans.“ 


— —. 


nutzen, dürfte kaum zu ermitteln ſein. 


„Der, vor Jahren auf der Treibjagd fo unglücklich ans 
geſchoſſen wurde?“ 

„Ja. Ein paar Sekunden ſtarrt ihn aus den aufkom⸗ 

menden Neheln das Geſicht des Bruders an, ſo wie er das 
mals am „Schiefen Rain“ vor uns lag, bleich, mit den weit 
offenen Augen und dem grünen Schlapphut darüber. 
. Erſt als der Bock mit jähen Fluchten abſpringt, vers 
ſchwindet das Geſicht, und der Doktor erwacht aus ſeiner 
gräßlichen Erſtarrung. Und nun kommt das Wunderbare. 
Kaum eine Minute ſpäter tritt in derſelben Richtung der 
Poſtbote aus den Tannen, der von einem Beſtellgange nach 
dem Forſthaus Hunsrück zurückkehrt. Ein Mann, der 
ſieben Kinder hat. 

Der Doktor hat den Boten ſeines Weges gehen laſſen, 


iſt vom Baum herunter und langſam heimwärks, über das 


ſeltſame Erlebnis tief nachſinnend.“ 

„Aber ich weiß nicht“, unterbrach hier der Apotheker, 
„der Schuß — wenn er auch in derſelben Richtung lag — 
mußte doch nicht unbedingt den Briefträger treffen!“ 

„Ich bin noch nicht am Ende“, nickte Amtsrichter Kin⸗ 
dermann, „das noch fehlende Glied der logiſchen Gedanken⸗ 
kette fand, ſich am anderen Morgen. Als der Doktor ſein 
Gewehr ſäubert, gewahrt er mit Entſetzen, daß das Faden⸗ 
kreuz im Zielfernrohr verſchoben tft,” 

„Verſchoben?“ 

„Wahrſcheinlich hat die Büchſe beim Hinaufſteigen auf 
den Baum irgendwo angeſtoßen, das Fadenkreuz ſaß einige 
Millimeter zu tief. Der Bock wäre überſchoſſen, nie ge⸗ 
troffen worden.“ 

„Aber der Poſtbote!“ = 

„Und davor warnte ihn der Geiſt des Toten.“ 

„Der auf ähnliche Weiſe umkam. Nun verſtehe ich, 
weshalb der Doktor kein Gewehr mehr anfaßt.“ 

Der Amtsrichter erhob ſich. „Deshalb wollen wir auch 
vom Weidwerk ſchweigen, wenn der Doktor bei uns iſt.“ 


Se Bunte Chronik OB 


* Wie lange gibt es Wieſen und Heu? Wann die Men⸗ 
ſchen auf den Gedanken gekommen ſind, Gras zu trocknen, 
und dieſes getrocknete Gras, das Heu, als Viehfutter zu be⸗ 
N t enfalls war bei 
den Perſern, etwa fünfhundert Jahre vor Beginn der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung, das Heu ſchon als Pferdefukker bekannt. 
Die alten Perſer ſcheinen auch ſchon beſtimmte Landſtrecken 
als Wieſen gepflegt zu haben. In großem Umfange iſt je⸗ 
doch die Wieſenkultur erſt bei den Römern aufgekommen. 
Nicht allein der Landmann legte ſich Heuvorräte an, auch der 
Staat tat dies, um bei einem etwa ausbrechenden Kriege ſo⸗ 
fort Futter für die Pferde zu haben. Römiſche Schriftſteller 
wiſſen auch ſchon manches über die Kultur der Wieſen zu 
berichten und darüber ſachverſtändige Auskunft zu geben. 
Einige Ratſchläge der alten Römer über die Wieſenkultur 


können auch heute noch als richtig angeſehen werden. Die 


Römer nannten das Heu fenum, woraus im Italieniſchen 
fieno und im Franzöſiſchen foin wurde. 
* 


Elektriſches Schweißverfahren im Brückenbau. Bei 
Chicopee Falls in Maſſachuſetts wurde kürzlich eine ſtäh⸗ 
lerne Eiſenbahnbrücke fertigaeitellt, bei der nicht ein Bolzen 
oder eine Niete verwandt worden iſt. Die Teile des ſehr 
langen und hohen Brückenbogens wurden ausſchließlich durch 
elektriſche Schweißung mit einander verbunden, wodurch ein 
Drittel des nach dem alten Verfahren erforderlichen Stahls 
geſpart wurde. Die einzelnen Stücke konnten leichter und 
dünner gehalten werden, da ſie nicht durch die Niet⸗ oder 


Bolzenlöcher geſchwächt wurden. Außerdem ging die Arbeit 


viel ſchneller von ſtatten und ſtellte ſich auch bedeutend 
billiger. Das hier angewandte Verfahren beruht auf einer 
deutſchen Erfindung, die unter anderm bei den neuen deut⸗ 
ſchen Kreuzerbauten ſchon zur Anwendung kam. 

2 


* Mäunliche und weibliche Steine? Ein ruſſiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaftler, Dr. Manoilov, führte kürzlich in einem Vor⸗ 
trage aus, daß nach ſeinen Unterſuchungen auch die Steine 
zweierlei Geſchlechts ſeien. Es ſei ihm aufgefallen, daß die 
gleichen Mineralien zwei verſchiedene Kriſtallformen, eine 
kubiſche und eine achteckige, haben. Beim Hinzufügen einer 
chemiſchen Subſtanz ſei nun die Reaktion der kubiſchen 
Kriſtalle typiſch männlich und die der achteckigen weiblich 
geweſen. Man könne ſomit annehmen, daß die Teilung 
zwiſchen männlich und weiblich durch die ganze Schöpfung, 
vom Stein bis zum Menſchen, hindurchgehe. 
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